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EIN RÜCKBLICK AUF DIE SCHRECKLICHE GESCHICHTE DER SKLAVEREI
In den Archiven des Hafens von Nantes (Frankreich) kann man nachlesen, daß allein zwischen 1763 
und 1775 über 103 000 Sklaven von Gorée durch den Hafen von Nantes geschleust wurden.

›ZUERST ICH‹ – DER MODERNE KULT
In der griechischen Mythologie war Narziß der Sohn des Flußgottes Kephissos und der Nymphe 
Leiriope.
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WIE SICH DIE SPRACHE DEN ERFORDERNISSEN ANPASST
Ein Wort, dessen Kurzform häufiger als die ausführliche Form verwendet wird, ist ›Omnibus‹. Seine 
Entstehung geht auf das Jahr 1825 zurück, als ein abgedankter napoleonischer Offizier namens 
Baudry von Nantes nach seiner Badeanstalt im nahe gelegenen Richebourg Wagen fahren ließ. 
Ausgangspunkt war der Laden eines Kaufmanns, der ›Omnès‹ hieß. Da dieser Name zufällig das 
lateinische Wort für ›alle‹ ist, hatte dieser Kaufmann über seiner Tür das Schild Omnes Omnibus 
(›Alle für alle‹) angebracht. Von da wurde der Ausdruck Omnibus auf die dort verkehrenden Wagen 
übertragen. Heute dagegen bevorzugt man die Kurzform Bus.

FLIEGENDE DRACHEN DER LÜFTE
Viele Larven unter den nahezu 5 000 Arten von Libellen vollenden ihr Leben unter Wasser in einem 
Jahr. Andere benötigen jedoch zwei bis fünf Jahre. In dieser Zeit machen sie zehn bis fünfzehn 
aufeinanderfolgende Häutungen durch. Es finden viele Veränderungen statt: Die Zahl der sechssei-
tigen Facetten der Augen nimmt zu; die Fühler bekommen neue Glieder; die Beine verlieren ihre 
Behaart-heit; am Leib erscheinen die Flügelansätze. Aber diese Änderungen sind lediglich ein 
Auftakt zu der Veränderung, die eintritt, wenn sie zu erwachsenen Libellen werden.
Der letzte Schritt der Larve, die dann als Nymphe bezeichnet wird und zu einem Geschöpf der Luft 
wird, beginnt gewöhnlich nachts. 

DAS EDIKT VON NANTES – EINE TOLERANZURKUNDE?
Ehe Heinrich IV. 1589 König wurde, hatte der dauerhafteste Friedensvertrag gerade einmal acht 
Jahre gehalten. Wirtschaftlich und gesellschaftlich stand es in dem Land nicht zum besten. Innere 
Stabilität war dringend geboten. Heinrich IV. war in Religion und Politik nicht unbewandert. Er hatte 
bei mehreren Gelegenheiten zwischen Protestantismus und Katholizismus gewechselt. Nachdem er 
1597 den Frieden mit den Spaniern besiegelt und 1598 letztlich innere Streitigkeiten unter Kontrolle 
gebracht hatte, war er in der Lage, eine Friedensregelung durchzusetzen, an der sowohl Protestan-
ten als auch Katholiken beteiligt waren. Im Jahr 1598, nach über 30 Jahren Religionskriegen in 
Frankreich, unterzeichnete König Heinrich IV. das Edikt von Nantes.

HÖCHSTE SELBSTMORDQUOTE IM BAHNHOFSVIERTEL VON NANTES
Wie der Figaro berichtet, ist Frankreich eines der Länder mit der höchsten Selbstmordquote. Jährlich 
sind es etwa 13 000 Menschen, die ihrem Leben selbst ein Ende bereiten. Die höchsten Quoten 
haben die Großstädte zu verzeichnen. So entfallen z. B. in Marseilles 2,6 Selbstmorde auf 10 000 
Einwohner. In Lilles sind es 3,1, in Paris 4, während das Bahnhofsviertel von Nantes, das besonders 
als ein Gebiet des Vergnügens bekannt ist, den traurigen Rekord von 6 Selbstmorden je 10 000 
Ein-wohner zu verzeichnen hat.

MONOPOLY, ein Spiel, bei dem Grundstücke und Bahnhöfe angekauft und veräußert werden, ist 
seit langem das beliebteste. 
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Sigmund und Dora auf Reisen in Nantes
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ZU DEN erweiterten Ehescheidungsgründen gehören jetzt Schizophrenie, Trunk- und Rauschgift-
sucht, sexuelle Monomanie, Nymphomanie, Paranoia und bestimmte Neurosen. In den meisten 
Fäl-len sind die Neurosen unserer Tage auf eine existentielle Frustration zurückzuführen. 

MACHEN SIE keine Aufnahmen von Einrichtungen, die ausdrücklich nicht fotografiert werden dür-
fen – Flughäfen, Fabriken, Militäranlagen oder Personal, Gefängnisse, Eisenbahnknotenpunkte oder 
Bahnhöfe usw.
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1	 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2	 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3	 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4	 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5	 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6	 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7	 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9	 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11	 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12	 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13	 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14	 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15	 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


